
Er könnte sich jetzt einfach zurück-
lehnen, in seinem Kinosessel ver-
sinken und den Film für sich spre-

chen lassen. Der Film zeigt die Geschichte
des Panamakanals, den Bau dieses Jahr-
hundertprojekts, den die Amerikaner
vollbrachten, nachdem die Franzosen auf-
gegeben hatten. Er ist eine Hymne auf

Amerika, auf sein Land. Aber Jürgen
Klinsmann, der neue Nationaltrainer der
USA, sitzt kerzengerade in seinem Sitz,
und als das Licht angeht und Fragen
 gestellt werden dürfen, meldet er sich
 sofort.

„Wie viele Schiffe fahren täglich durch
den Panamakanal?“, will Klinsmann wis-

sen. Er sitzt ganz vorn im Kino des Cen-
tro de Visitantes de Miraflores, dem Be-
sucherzentrum des Panamakanals, in den
Sitzreihen hinter ihm räkelt sich seine
Mannschaft. Er hat, als er kurz zuvor
noch draußen auf dem Besucherdeck
stand, alles auf seinem iPhone dokumen-
tiert. Um ihn herum standen Touristen,
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„Total cool“
Als Nationaltrainer der USA kann Jürgen Klinsmann ungestört experimentieren. 

Er möchte ein Team aufbauen, das seiner Vorstellung von 
einem weltoffenen Amerika entspricht – und einen neuen Messi finden.

Coach Klinsmann, US-Auswahlspieler: Groß rauskommen als Reformer 
JOSHUA LOTT / REUTERS



die ihn nicht kannten, und beobachteten
die Schleusen, durch die gerade ein Con-
tainerschiff gezogen wurde. Klinsmann
suchte ständig die Lücke, die beste Posi-
tion für seine Fotos, während sich seine
Spieler gegenseitig fotografierten. Er
stand da auf den Zehenspitzen, die Arme
höher als alle anderen gereckt.

Seine Neugier soll ansteckend wirken.
Auch deshalb stellt er seine Frage. Sie ist
eine Botschaft an seine Spieler, von de-
nen er sich ebenfalls Fragen wünscht.

„Jeden Tag werden hier 39 Schiffe
durchgeschleust“, beantwortet der Frem-
denführer Klinsmanns Frage. Der Trainer
aus Deutschland ruft: „Wow.“

Es ist der Tag vor dem Freundschafts-
spiel gegen Panama. Acht Spiele hat
Klinsmann schon hinter sich, seit er im
vergangenen Juli seinen Vertrag als Na-
tionaltrainer der USA unterschrieben hat.
Seine Bilanz ist bisher eher durchwach-
sen, drei Siege, ein Unentschieden, vier
Niederlagen. 

Aber Reisen wie diese sind dazu da,
seiner Mannschaft klarzumachen, dass
Erfolg mehr ist als nur die letzte Gewinn-
statistik. Deshalb macht er Ausflüge,
wenn seine Mannschaft auf Reisen ist.
Am Ground Zero in New York waren sie
schon und im Schloss von Versailles, da-
mit sie etwas lernen, jenseits des Fußballs,
jenseits der Grenzen des eigenen Landes.
Die U 19 schickte er ins Mercedes-Benz-
Museum nach Stuttgart. Er will, wie er
sagt, seine Jungs aus der „comfort zone“
rausholen.

In den ersten Wochen seiner Amtszeit
hat er viel ausprobiert. Er hat das Privileg
auf feste Rückennummern abgeschafft,
mehr Trainingstage mit einem härteren
Fitnessprogramm angesetzt. 

Er hat Nationalspieler, die in Amerika
spielen, zum Gasttraining in europäische
Clubs geschickt, zum 1. FC Kaiserslautern
und zum VfB Stuttgart, damit sie dort et-
was lernen. Und er hat Nationalspieler
ausgetauscht, Vollblutamerikaner durch
Kicker, die im Ausland aufwuchsen und
die doppelte Staatsbürgerschaft haben,
wie etwa Fabian Johnson, geboren in
München, und Daniel Williams, geboren
in Karlsruhe, die beide bei der TSG Hof-
fenheim spielen. 

Sieben Nationalspieler kommen inzwi-
schen aus Deutschland, weshalb ein Re-
porter der „New York Times“ neulich
eine neue Kategorie von Spielern benann-
te, die „Germamericans“.

Klinsmann sitzt am Pool in Panama-
Stadt. Drei amerikanische Journalisten
sind angereist, die für ihre Online-Seiten
schreiben. Kein Kamerateam, keine Fo-
tografen. Der Gesprächston ist höflich,
respektvoll. Sie nennen ihn nicht Mr.
Klinsmann, schon gar nicht den Jürgen,
sie nennen ihn „Coach“.

Am Wochenende gab es einen kriti-
schen Kommentar, weil er den Schalker

Jermaine Jones zum Kapitän der Natio-
nalmannschaft ernannt hat. Jones ist in
der Bundesliga gesperrt, weil er dem Kol-
legen Marco Reus von Borussia Mönchen-
gladbach absichtlich auf den gebrochenen
Zeh getreten war. Und so einer soll jetzt
das US-Team anführen? „Ein dunkler Tag
in der Geschichte des US-Teams“, schrieb
das Fachportal socceramerica.com. „Alar-
mierend, was Klinsmann offenbar über
US-Talente denkt.“

Und, was denkt der Coach?
„Mit mir ist das total cool“, sagt Klins-

mann.

Er lächelt dieses Lächeln, das seine
Feinde in Deutschland immer zur Raserei
gebracht hatte, weil sie vermuteten, er
grinse die Probleme einfach nur weg.
Aber in Amerika gibt es über so ein Pro-
blem keine Dauererregung. Es gibt keine
Pressemeute, die sich über Fußballfragen
tagelang hochschaukeln kann. Es gibt kei-
nen Uli Hoeneß, keinen Franz Becken-
bauer, die den Boulevard füttern. Klins-
mann kann sich sogar einen Witz erlau-
ben. „Jermaine Jones ist ein aggressiver
Spieler“, sagt er, „er spielt an der Grenze,
und er muss natürlich damit umgehen ler-
nen, wenn er die Grenzen überschreitet –
oder müsste man nicht ,draufschreitet‘ sa-
gen? Hahaha.“

Klinsmann hat in den USA seinen
Traumjob gefunden. Die amerikanische
Nationalmannschaft dient ihm als perfek-
tes Versuchslabor, in Amerika ist für ihn
alles ganz anders als in Deutschland, wo
er sich in seiner Zeit als Bundestrainer
zwei Wochen lang mit einer wildgewor-

denen Debatte herumzuschlagen hatte,
als er Gummibänder im Training einführ-
te. Es ist ganz anders als beim FC Bayern,
wo er nach zehn Monaten entlassen wur-
de, weil das Erreichen der Champions
League in Gefahr war.

„In Deutschland wollen sie immer ein
Ziel haben“, sagt Klinsmann, „so landet
man in einem Sackbahnhof. Wenn etwas
nicht klappt, muss man manchmal durch-
rauschen, und nach zwei Jahren gewinnt
man dann eben die Champions League.
In Amerika gibt es die Bereitschaft, den
Bogen länger zu spannen.“

Im Fußball gilt Amerika als Entwick-
lungsland. Es gehe zu „wie im Wilden
Westen“, sagt Klinsmann. Der College-
Fußball läuft seit Jahren losgelöst vom
Profifußball und von der nationalen Ver-
bandsstruktur. Erst seit gut vier Jahren
kümmert sich eine Fußballakademie um
Talentförderung. Es geht alles sehr lang-
sam voran. Aber genau das ist Klins-
manns Chance, er kann hier groß raus-
kommen als Reformer.

Er möchte eine Mannschaft aufbauen,
die seinem Bild von Amerika entspricht:
einem weltoffenen, multikulturellen
Land. Es soll ein Team sein, in dem sich
auch seine eigene Biografie spiegelt, die
eines Fußballers, der in Stuttgart, in Mai-
land, in Monaco, in München und in Lon-
don spielte, der Englisch, Französisch und
Italienisch spricht.

Die amerikanische Fußballnational-
mannschaft soll amerikanischer sein als
jede Baseballmannschaft, in der mehr-
heitlich Weiße spielen. „In Amerika ist
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Amerikanische Fußballfans: „Das Umfeld ist so anders“ 



niemand ganz Amerikaner“, sagt Klins-
mann. „Jeder hat irgendwie Vorfahren in
Europa, in Afrika, Südamerika. Eine Na-
tionalmannschaft steht immer auch ein
bisschen für den Charakter eines Landes.“

Er klingt ein bisschen wie Barack Oba-
ma, der versprach, die USA zu einen, die
politischen Gegner, die Rassen, die Kul-
turen. Auch Obama hat davon gespro-
chen, dass Amerika von anderen lernen
müsse. Seine politischen Gegner haben
ihn dafür als Vaterlandsverräter be-
schimpft.

Klinsmann weiß, dass seine neue Frei-
heit viel mit dem geringen Stellenwert
von Fußball in Amerika zu tun hat. Es
gibt Amerikaner, die sagen, Fußball sei
kein Sport für Männer, sondern für Mäd-
chen oder Weicheier, die nicht das Zeug
zum Footballspieler haben. Amerika ist
so gesehen nicht etwa zu schwach im Fuß-
ball, sondern der Fußball zu schwach für
Amerika. Das hat dem amerikanischen

Fußball, vor allem der US-Nationalmann-
schaft, eine bequeme Nische geschaffen.
Es gab nie den unbedingten Druck, ge-
winnen zu müssen. „Das Umfeld ist so
anders in den USA“, sagt Klinsmann.
„Wenn man hier ein Spiel verliert, ist das
allen egal. Dann sagen die Leute: ,Ach,
du hast gestern verloren, kein Problem.‘“

Seine größte Herausforderung sieht er
darin, den Wettbewerbsgedanken zu we-
cken. Die größten Teams will er heraus-
fordern, Italien, Spanien, Brasilien,
Deutschland, auch wenn das schlecht für
seine „Win-Statistik“ sei. „Aber ich sage
den Jungs immer, was glaubt ihr, was los
ist, wenn wir die Statistik irgendwann
umdrehen.“

Er braucht viel Optimismus dafür.
Klinsmanns Berater Roland Eitel sagt,
wenn Spieler aus Amerika bei Everton

oder bei Hannover 96 unterkämen, wür-
den sie schon denken: „Geil, wir haben
es geschafft.“ Der Jürgen sage ihnen
dann, nicht Everton sei die Zukunft, auch
nicht Hannover, sondern Liverpool, der
FC Bayern.

Klinsmanns großes Ziel wird nun die
Qualifikation für die Weltmeisterschaft
2014 in Brasilien sein. Die ersten Aus-
scheidungsspiele stehen diesen Sommer
an. Neulich hat er gesagt, er hoffe, dass
er den Messi Amerikas entdecke. Einige
in seinem Verband sind zusammenge-
zuckt, weil sie fürchten, die Erwartungen
seien inzwischen zu hoch. Und dabei sind
es immer noch viel kleinere Dinge, die
zählen, der letzte 1:0-Sieg gegen Vene-
zuela oder aber auch das Freundschafts-
spiel gegen Panama, ein Land, das nicht
einmal halb so viele Einwohner hat wie
New York City.

Am Tag nach dem Besuch des Panama-
kanals sitzt Jürgen Klinsmann in den Ka-

takomben des  Estadio Rommel Fernández
in Panama-Stadt und gibt eine Pressekon-
ferenz. Seine Mannschaft hat 1:0 gewon-
nen, trotz einer roten Karte und trotz der
offensichtlichen Schwächen seines Teams,
dem am Ende des Spiels die Luft auszu-
gehen drohte. Neben ihm sitzt der Sicher-
heitsmann der Mannschaft, der Klins-
manns Sätze tapfer vom Englischen ins
Spanische übersetzt. Klinsmann ist zufrie-
den mit dem Erfolg, aber er lässt durch-
blicken, dass es noch viel Arbeit gibt.

Dann steht er auf, um zurück ins Mann-
schaftshotel zu fahren. Klinsmann klopft
dem Sicherheitsmann fest auf die Schul-
ter, bevor er den Raum verlässt, und er-
teilt das größte Lob, das er an diesem
Abend zu vergeben hat.

„Gutes Spanisch.“
MARC HUJER

Sport
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Kokosnuss auf
Schlittenfahrt

Ein Mann namens Bruno Banani
will als erster Athlet Tongas bei

Olympischen Winterspielen
 starten. Das Projekt entpuppt sich
als Kampagne für Unterwäsche.
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Teamchef Klinsmann nach der WM 2006 in Berlin: „Immer ein Ziel“

Kalter Wind fegt über den Thürin-
ger Wald. Oben am Hang, am Ziel-
einlauf der Rodelbahn von Ober-

hof, steht ein Mann im Schneegestöber,
er trägt einen schwarzen Trainingsanzug
mit der Aufschrift „Tonga“, auf dem Är-
mel steht „Bruno Banani“ – dieser Schrift-
zug sieht aus wie das Logo des gleichna-
migen Unterwäsche-Labels. Der Mann
mit dem dunklen Teint hat seine Mütze
tief in die Stirn gezogen, auf die Krempe
ist „Coconut Powered“ gestickt, zwei Ras-
tazöpfe lugen darunter hervor.

Der Rennrodler aus Tonga redet, wenn
man ihn anspricht, stets die gleichen Sät-
ze, darüber, wie er sich an die Tempera-
turen im europäischen Winter gewöhnt
habe, dass er „ein Speed-Junkie“ sei, wie-
wohl er vor jeder Fahrt durch den Eiska-
nal betet. Ungern vertieft er die Gesprä-
che, und sobald zu viele Fragen gestellt
werden, die zum Beispiel seinen Namen
betreffen, wendet er sich ab. Er müsse
nach seinem Schlitten sehen, sagt er.

Dabei hören die Leute allzu gern seine
Geschichte, viele Kamerateams kommen
ihretwegen zum Rodeln, die Zeitungen
schreiben sie auf, denn sie klingt wie ein
Märchen.

Das Märchen geht so, dass der schüch-
terne Mann in seinem Inselparadies im
Südpazifik unter dem Namen Bruno Ba-
nani aufgewachsen sei, als Sohn eines
„Kokosbauern“, heißt es. Banani, 24, der
angeblich rein zufällig genauso heißt wie
das Chemnitzer Modeunternehmen, das
sich als „nonkonform und undogmatisch“
bezeichnet, ist Ende 2008 in dem Südsee-
staat gecastet worden. Der Erzählung
nach hat dort Prinzessin Salote Mafile’o
Pilolevu Tuita, die Tochter des verstorbe-
nen Königs Taufa’ahau Tupou IV., den
Wunsch geäußert, dass einmal ein Sport-
ler aus ihrem 100000-Einwohner-Land bei
Olympischen Winterspielen startet.

Der Rodler Banani wird jetzt vom In-
ternationalen Rennrodelverband geför-
dert. Er lebt und trainiert in Deutschland,
der Rodelweltmacht; die deutsche Natio-
nalmannschaft mit Bundestrainer Norbert
Loch hat eine Patenschaft übernommen,
der Altinternationale Georg Hackl gibt
Tipps. Und der Chemnitzer Unterwäsche-


